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Rund um die Geige  
 

Hans Rudolf Hösli, Geigenbauer Brienz 
 
 

Eine 500-jährige Erfolgsgeschichte  
 
Geigen werden in Werkstätten seit Anbeginn in Handarbeit, meist arbeitsteilig und seit dem 
frühen 19. Jahrhundert auch industriell hergestellt. Wenn nötig, werden sie geflickt, immer 
wieder neuen Bedingungen angepasst und natürlich in verschiedensten Formationen 
gespielt und in allen musikalischen Genres eingesetzt. Qualität, Erhaltenszustand und 
Autorenschaft bestimmen ihren Marktwert. Ihre Saiten werden typischerweise gestrichen 
und in der Regel in Quinten gestimmt.  
 
 

Vom gezupften zum gestrichenen Saiteninstrument 
 
Eine Geige ist, auf ihr urtümlich Eigenes reduziert, ein mit Saiten bespannter Klangkörper. 
Der Streichbogen bringt die Saiten zum Schwingen und das Instrument zum Klingen. 
Saitenlänge, Saitenspannung und Saitenmaterial beeinflussen die Stimmlage. 
 
Der Streichbogen bedeutet für die Saiteninstrumente eine grosse Innovation. Mit ihm gelingt 
es Töne anhalten oder auch anschwellen zu lassen.  
 
Sein Einzug nach Europa erfolgt im frühen Mittelalter über den Nahen Osten und Nordafrika. 
 
 

Von der Strasse an den Hof 
 
Aus dem mittelalterlichen Lauten- und Fiedelbau entwickeln sich die Gamben- und 
Geigenfamilien. Kenntnisse über Materialien und spezifische Arbeitstechniken setzen 
handwerkliche Professionalität voraus.  
 
Die von Berufsmusikern gespielten Geigen erklingen anfänglich auf Strassen und in 
Wirtshäusern – zum Tanz und zur Maskerade. 
 
Im Hochbarock verdrängen die Geigen die Gamben am Hofe vor zu. Hofmusiker spielen 
wöchentlich taufrische Kompositionen – bei der Tafel, im Freien und bald auch in der 
Kammer. Geigen werden im historischen Kontext sichtbar – um 1500 auf Bildern, in der 
notierten Musik einige Jahrzehnte später. 
 

 
Kleiner Exkurs zu ‘geschichtliche Ereignisse zwischen 1450 und 1650’  
 
Die Eroberung von Byzanz durch die Osmanen (1453) trägt den Islam nach Europa hinein; 
gleichzeitig löst die aus Konstantinopel Richtung Westen flüchtende Intelligenz einen 
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immensen Wissenstransfer aus. Wiederentdecktes Wissen aus der Antike verleiht 
Architekten, Forschern und ‘Künstlern’ Schub, was zur italienischen Renaissance führt. 
 
Die Erfindung des Buchdrucks um 1450 bedeutet für die Verbreitung des Wissens eine 
Revolution. ‘Kein Reich, keine Religion, kein Stern hatte grösseren Einfluss auf die 
menschlichen Angelegenheiten als Buchdruck, Schiesspulver und Kompass’ (Francis Bacon um 
1620). 
 
Der Kompass ist ein unerlässliches Werkzeug zur Wegfindung zu Wasser und Lande. Die 
Feuerwaffen gehören spätestens seit dem 15. Jh. zur Ausrüstung der Entdecker – diese 
schaffen Zugang zu neuen Ressourcen. Exotische Hölzer und Lackmaterialien aus den 
Kolonien finden im Musikinstrumentenbau umgehend Verwendung.  
 
Kopernikanische Wende – Erkenntnisse aus Experimenten untermauern die ‘modernen’ 
Naturwissenschaften. ‘Künstler-Forscher’ und Handwerker der Renaissance emanzipieren 
sich. Erste mit Namen bekannte Musikinstrumentenbauer verbinden in ihren Konzepten mit 
Erfolg geometrische Konstruktionsprinzipien und physikalische Grundgesetze der Mechanik 
und Akustik. Die Signatur des Werks findet verbreitet Anwendung. Sie dient dem Marketing. 
 
Die Reformation stemmt sich in lautem Protest gegen Ablasshandel und die Dogmen der 
katholischen Kirche. Sie verurteilt das Prassen der Mächtigen. Übersetzungen der Bibel in die 
Volksprachen fördern die Mündigkeit des Volks. 
 
Das Konzil von Trient (1545-63) verhandelt das Programm der Gegenreformation. Der sich 
bald üppig ausbreitende Barock ist eine Reaktion auf die ‘Nüchternheit’ des reformatorischen 
Gedankenguts. 
 
Kriegswirren, z.B. der 30-jährige Krieg (1618-48) nördlich der Alpen prägen die gesamte 
europäische Gesellschaft, vom akademisch geschulten ‘Lateiner’ bis zum ‘Künstler-Forscher’ 
und Handwerker und führen zu einem Einbruch der Ökonomie. Italien kommt relativ gut 
davon; es profitiert in der Wettbewerbsfähigkeit, speziell auch in kulturellen Bereichen.  
 
 

Nachhaltiges Konzept 
 
Geigen sind einfach zu transportieren und in der Stimmung überaus anpassungsfähig. 
Defekte Saiten wechseln die Musizierenden; das Ersetzen von Stegen, nachleimen offener 
Randstellen und abrichten furchiger Griffbretter… erledigen Fachpersonen. Verschleissteile 
an Geigen und Bogen sind ersetzbar.  
 
Aus dem Prinzip ‘Auswechselbarkeit der Dinge’ eschliessen sich alle denkbaren Service-, 
Reparatur- und Restaurierungsarbeiten. 
 

Gut gebaute Geigen altern bei entsprechender Pflege gut. Werterhaltendes Reparieren 
rechnet sich und trägt zur Nachhaltigkeit des Handels bei.  
Mit Nachhaltigkeit nichts zu tun haben Provenienz-Nachweise. Sie verweisen bestenfalls auf 
den Ursprung und späteren Verbleib eines Werks. Die Provenienz-Forschung beschäftigt den 
Geigenhandel zunehmend.  
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Füssen die Wiege des Geigenbaus in Europa  
 
Wo sich in Antike und Mittelalter Heere bewegen, werden neben lebensnotwendigen Waren 
auch lebensbereichernde Luxusgüter verschoben. 
 
Füssen liegt geografisch und strategisch günstig an einem wintersicheren Alpenübergang. 
Der deutsche Kaisers Maximilian I (1459-1519) verweilt hier regelmässig in der 
Sommerfrische. Das raue Klima der Winter ermöglicht den Füssener keine großen 
landwirtschaftlichen Erträge, viele gehen einem Nebenerwerb nach, als Säumer, Flösser oder 
eben als Lauten- und Geigenbauer – das kulturfreundliche Klima rund um den Hof des 
Kaisers ist förderlich, geeignetes Klangholz in er Region reichlich vorhanden. 
 
1562 erfolgt in Füssen die Gründung der ersten Lauten- und Geigenmacherzunft in Europa. 
Qualitätssichernde Regeln dienen dem gedeihenden Neben- und Miteinander der Betriebe. 
Die Auftragslage beeinflusst die Zahl der Beschäftigten und auch die Nachwuchsförderung. 
Gesellen müssen weiterziehen, wenn die Arbeit knapp wird. 
 
Musikinstrumentenmacher aus dem Füssener Raum sind schon vor 1500 in ganz Europa 
belegt; sie heissen Seelos (Sellas), Kaiser, Tieffenbrucker, Maler… und wirken z.B. in Venedig, 
Padua, Bologna… Sie tragen ihr Knowhow in alle europäischen Länder, so auch nach Italien.  
 

 
Messen in der Musik  
 
Caspar Tieffenbrucker (um 1514-1571) aus Füssen verbringt seine Gesellenjahre in Italien 
und findet sein Auskommen schliesslich in Lyon.  
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Der Stich von Pierre Woeiriot de Bouzey (1548) zeigt ihn als selbstbewussten Macher – den 
Zirkel fest mit der rechten Hand umfassend thront er über seinen Erzeugnissen – ‘Schaut wer 
ich bin, was ich kann und weiss – ich bin des Messens und Konstruierens kundig’.  
 
Musiker*innen vermessen mit der Griffhand die Saiten. Teilstrecken bilden in Bezug auf die 
ganze Saite reine Intervalle, z.B. 1:2 = Oktave, 4:5 = Terz… Geigenbauer*innen finden in 
diesen Proportionen einen Ansatz zur Gestaltung ihrer Instrumente. Zirkel und Lineal sind 
die einzigen erforderlichen Zeichen- und Messwerkzeuge. Das Konstruieren einer Geige ist 
Handwerk, die umfassende Gestaltung bedarf geschärfter Sinne. 
 

 
Italien kommt in Mode  
 
Italienische Architekten, Künstler, Musiker, Tänzer und auch Köche und Zuckerbäcker sind in 
europäischen Zentren gefragt. 
 
Prominentes Beispiel ist Leonardo da Vinci (1452-1519) der mit der ‘Mona Lisa’ im Gepäck 
auf Einladung von König Franz I nach Frankreich reist und dort zahlreiche Spuren hinterlässt. 

 
König Karl der IX von Frankreich bestellt nach 1560 in der angesagten Amati-Werkstatt in 
Cremona 26 Geigen verschiedener Grössen. Am Hofe liebt man Prunk, die Geigen sollen 
auch optisch etwas hergeben – Verzierungen und buntleuchtende Lacke liegen im Trend.  
 
Der barocke italienische Geigenbau fusst auf guten Konzepten. Der Klang der Instrumente 
entspricht dem musikalischen Zeitgeschmack. Die handwerkliche Produktion der Amati, 
Stradivari, Guarneri, Ruggeri… wird später zum Nährboden des Altgeigenhandels.  
 
 

Cremona – Brutstätte des Geigenbaus 
 
Verwandte Handwerke sind von alters her im selben Viertel ansässig. Man ist Nachbar und 
Konkurrent – man weiss was der andere tut. Das belebt den Wettbewerb, fördert 
Innovationen und führt zur Tradition – eine ‘Brutstätte’.  
 
Meister zeichnen aus Gründen des Marketings mit eigenem Etikett; Mitarbeitende bleiben 
meist unerwähnt. Aus fremden Produktionsstätten bezogene Fabrikate werden nicht 
deklariert. Heute werden Zulieferer allenfalls als Assistenten erwähnt.  
 
‘Denkende Hände’ perfektionieren die Klangwerkzeuge. In allen Sinnen geschulte und 
erfahrene Geigenbauer*innen können das nachvollziehen. Über den flüchtigen Klang von 
damals kann hingegen nur gemutmasst werden. Den italienischen Klang per se gibt es nicht. 

 
 
Trendsetter machen Schule 

 
Die aus Italien stammenden Geigen werden zu Vorbildern für Geigenbauer in ganz Europa. 
Sie verdrängen den alt-französischen, alt-deutschen, alt-englischen… Geigenbau.  
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Um 1800 ist Paris das europäische Musikzentrum. Gefeierte Interpreten und angesagte 
Lehrer, u.a. Giovanni Battista Viotti (1755-1824) haben eine grosse Strahlkraft. Im 
Zusammenwirken mit Bogenmachern, z.B. François Xavier Tourte (1747-1835), entsteht der 
moderne Bogen. 
 
Wie viele seiner Pariser Kollegen stammt Jean Baptiste Vuillaume (1798-1875) aus dem 
Städtchen Mirecourt in den Vogesen. Vuillaume baut selber Geigen, ‘neue’ und auch ‘alt 
aussehende neue’ – er verleiht der ‘Fake’-Produktion einen immensen Schub. Er lässt 
Instrumente in grosser Anzahl produzieren, beschäftigt Bogenmacher und handelt im 
grossen Stil mit alten Geigen. Er prägt im 19. Jahrhundert einen neuen Typus Geigenbauer. 
 
 

Liberté, Égalité, Fraternité versus Virtuosen- und Starkult 
 
Das Musizieren gewinnt im Bürgertum an Bedeutung. Die Geige steht in ihrer Beliebtheit 
oben auf der Rangliste – ihre industrielle Fertigung in Geigenfabriken wird nötig. 
 

 
 
Ausschnitt, Stich von E. Kirchhoff 1873 

 
Gleichzeitig werden die aus dem Barock erhaltenen Streichinstrumente an die neuen 
Anforderungen der Romantik angepasst. Ein modernes Konzept wird über die 
unterschiedlichen barocken Entwürfe gestülpt – Normierung ist angesagt.  
 
In der Romantik zeichnet sich im Konzertwesen die Tendenz zu ‘immer grösser’ und ‘immer 
lauter’ ab. Grössere Orchester und ein gleichzeitig zahlreicheres Publikum erfordern 
grössere Konzertsäle. 
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Auch der sich in neuen Dimensionen abzeichnende Starkult um Virtuosen, Niccolò Paganini 
(1782-1840) gilt als Urfigur, verlangt nach grösseren Sälen. Die Solisten (im 20. Jh. 
zunehmend auch Solistinnen) spielen auf Instrumenten, die von Geigenbauern (im 20. Jh. 
zunehmend auch Geigenbauerinnen) als Klangwerkzeuge in Schwung gehalten werden.  
Paganinis Auftritte machen Schule, seine dem Geigenhandel dienende Botschaftertätigkeit 
war schon vor ihm üblich. 
 
Ab 1905 dienen Stahl- und ab ca. 1950 Kunststoffsaiten dank ihrer Materialkonstanten der 
Prämisse ‘Egalité’. Im Musikbetrieb werden immer mal wieder neue Saiten aufgezogen – in 
der ‘historisch orientierten Aufführungspraxis’ sollen diese wieder aus Naturdarm sein. Die 
‘neue Barockszene’ ist für die Musik- und Geigenbauszene eine Bereicherung.  
 
Musiker*innen sind dauernd auf Achse – sie konzertieren unter der Leitung von Star-
Dirigenten (ab und zu -Dirigentinnen), für neue Säle zeichnen Star-Architekten (kaum -
Architektinnen) – Wien, Sidney, Berlin, Paris, Reykjavík, Hamburg, Luzern… heissen die 
Stationen. Eintrittskarten sind nicht immer erschwinglich – Liberté, Égalité, Fraternité. 
 
 

500 Jahre Funktion und Form 
 
Seit 500 Jahren sehen Geigen trotz erfolgter Anpassungen an wechselnde Moden sowie neu 
zur Verfügung stehenden Materialien mehr oder weniger gleich aus. Forschergeist und 
Experimentierfreudigkeit hinterlassen Spuren, die äussere Gestalt und auch Spielweise der 
Geigen verändern sich wenig. Eine Geige ist eine Geige. Die Funktion bestimmt ihre Form. 
 

 
 
 
 


